
Von Klaus Härtel

MoniKa GuČa ist VielseitiG. nicHt 

nur, was iHr repertoire auf der 

flöte anGeHt, aucH in der ausbil­

dunG. neben der MusiK Hat GuČa 

aucH wirtscHaft und KoMMuni­

Kation studiert sowie drei JaHre 

in der wiener flötenwerKstatt 

Gearbeitet. denn wenn sie etwas 

MacHt, MacHt sie es aucH ricHtiG. 

Wann und warum sind Sie zur Flöte ge-
kommen?

Mit sieben Jahren begann ich blockflöte zu 

spielen und ein halbes Jahr später wech­

selte ich zur Querflöte. damals war das 

 Musikschulsystem in österreich noch nicht 

so gut ausgebaut wie heute und meine 

 eltern mussten mich wöchentlich 20 Kilo­

meter zum privatunterricht fahren. Meine 

Geschwister spielten Horn und Klarinette 

bei der örtlichen blasmusik und ich wollte 

unbedingt mit ihnen in der Gruppe gemein­

sam musizieren. Meine entscheidung fiel 

auf die Querflöte, weil sie in Kombination 

mit der piccoloflöte der blaskapelle e inen 

silbrigen, leichten Glanz verlieh.

Was hat Sie an diesem Instrument da-
mals fasziniert? Und wie hat sich diese 
Faszination seit damals verändert?

wir hatten in der schule einen projekt­

schwerpunkt zu Mozarts letzter oper »die 

Zauberflöte«. ich war fasziniert vom Glanz 

des instruments im orchestergraben und 

von der Höhe und strahlkraft des Klangs. 

nach wie vor begeistert mich die palette an 

Klangfarben, die eine flöte von sich gibt. 

außerdem ist es schön zu hören, dass das 

gleiche instrument von land zu land ver­

schieden gespielt wird, weil die schulen 

von unterschiedlichen traditionen beein­

flusst wurden; das flötenregister eines 
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amerikanischen orchesters klingt anders 

als das eines wiener orchesters.

Wann reifte die Entscheidung, die Musik 
zum Beruf zu machen? Und war der Weg 
klar vorgezeichnet? Oder war er von ver-
schiedenen Kreuzungen/Neuausrichtun-
gen gekennzeichnet?

für mich gehört Musik seit meiner Kindheit 

zum alltag und ich habe eigentlich nie ei­

nen anderen beruf in betracht gezogen; ein 

leben ohne Musik ist für mich undenkbar. 

Mit 14 Jahren hatte ich das erste Mal 

unter richt bei prof. barbara Gisler­Haase 

und kurze Zeit später wurde ich in den 

Vorbereitungs lehrgang der universität für 

 Musik und darstellende Kunst wien aufge­

nommen. parallel dazu absolvierte ich das 

Musikgymnasium wien und studierte auch 

kurze Zeit Kirchenmusik und orgel, wobei 

ich langfristig bei nur einer »pfeife« blieb. 

der weg war nicht vorgezeichnet, da mei­

ne eltern beide nicht Musiker sind, aller­

dings unterstützten und förderten sie im­

mer meinen wunsch Musik zu machen. 

nach meinem auslandsjahr in Karlsruhe 

wurde ich mit der realität der flötenwelt 

konfrontiert und bemerkte, dass der Markt 

gesättigt war. für jedes probespiel 

gab es unzählige anmeldungen und 

meine Kolleg(inn)en reisten quer 

durch europa, in der Hoffnung, eine 

stelle zu gewinnen. ich fing an zu 

zweifeln, ob ich wirklich im orches­

ter spielen will und konzentrierte 

mich mehr auf eigene Kammermu­

sikprojekte und das unterrichten. 

Gegen ende meines flötenstudiums stellte 

ich mir die frage, wo ich leben will. da wien 

zu meinen lieblingsstädten zählt, aber die 

flötenstellen in dieser stadt sehr rar sind, 

beschloss ich, mir mit einem wirtschafts­

studium ein zweites standbein zu schaffen.

Sie haben in Wien und Karlsruhe stu-
diert. Welche »wegweisenden Äußerun-
gen« Ihrer Lehrer sind Ihnen in Erinne-
rung geblieben? Welche didaktischen 
Konzepte hatten Ihre Lehrer?

prof. Gisler­Haase in wien legte sehr viel 

wert auf ansatz, Haltung und atmung. sie 

vermittelte uns studierenden eine tolle 

 basis, die es uns ermöglichte, auf gesunde 

art und weise Musik zu machen und unsere 

interpretationen ohne blockaden und Hür­

den umzusetzen. flexibilität und balance 

standen im Vordergrund. 

in Karlsruhe lernte ich innerhalb kürzester 

Zeit extrem viele stücke einzustudieren, 

auswendig zu lernen und vorzutragen. für 

mich war das Jahr in Karlsruhe sehr intensiv 

und zeitaufwendig. die ausbildung war 

sportlich ambitioniert und härtete mich ab. 

es war ein absolutes Kontrastprogramm zu 

wien und gab mir einen komplett neuen 

flötistischen blickwinkel.

Welche Ratschläge geben Sie Flötisten 
mit auf den Weg. Mal abgesehen davon, 
dass Sie ihr Instrument beherrschen 
 sollten?

Jeder Musiker, jeder Künstler gibt mit sei­

ner Musik einen teil seiner persönlichkeit 

preis, er will dem publikum etwas sagen. 

interpretationen sind wie reden, sie haben 

ein Ziel und das publikum besucht das Kon­

zert, weil es den Künstler und seine aus­

sage hören will. Vielfach sind Musikstudie­

rende zu verbissen, zu fixiert und die 

interpreta tion bleibt auf der strecke. Musi­

kalische begabung ist ein Geschenk und 

Musik ist eine vielseitige berufung. 

In welchem Verhältnis sollten Technik 
und »Musik machen« zueinander stehen?

ohne Handwerk keine Kunst… jeder beruf, 

jede berufung erfordert eine basis, die es 

ermöglicht, zum Künstler zu werden. prof. 

Gisler­Haase ist eine Meisterin darin das 

Handwerk zu vermitteln, damit man als 

Künstler wachsen kann und seine eigene 

interpretation findet. diese flötistische 

 basis ermöglichte es uns studierenden, 

 eigene interpretationen zu finden und indi­

viduell zu klingen.

Ich habe gelesen, dass Sie drei Jahre bei 
der »Wiener Flötenwerkstatt« angestellt 
waren. Haben Sie dort eine Ausbildung 
genossen? 

2006 war ich teilnehmerin der internatio­

nalen sommerakademie der mdw und 

während des Übens löste sich eine  feder. 

damals fuhr ich zwei stunden mit dem 

auto nach wien, damit mir Herr tomasi 

diese feder wieder in die richtige position 

brachte. Mir war dieses erlebnis so unan­

genehm, weil ich dachte, dass es eigentlich 

nicht sein darf, dass ich keine ahnung von 

der Mechanik meines instruments habe 

und komplett aufgeschmissen bin, wenn 

sich lediglich eine feder löst. das war der 

start für mein arbeitsverhältnis in der 

 wiener flötenwerkstatt, wobei es sich um 

keine spezifische ausbildung handelte. 

Sie haben neben der Musik auch noch 
Wirtschaft und Kommunikation gelernt. 
Warum?

die Motivation für dieses studium kam 

während meiner tätigkeit in der wiener 

flötenwerkstatt. Mich faszinierte, die 

Kombination wirtschaft und flöten/Musik/

Kultur zusammenzuführen.

Muss der Musiker von heute mehr sein als 
nur Musiker? Also sozusagen auch sein 
 eigener PR-Agent, Manager, Booker…? 
Schließlich hat der Tag von heute auch 
nur 24 Stunden…

Muss er nicht; er kann sich auch einen per­

sonal assistant nehmen, aber die frage ist, 

ob er sich das leisten kann und ob der ge­

nügend auftritte an land zieht, die es er­

möglichen, davon zu leben und diesen auch 

noch zu bezahlen. Musiker sollen sich mög­

lichst ganz auf ihre Kunst konzentrieren, 

allerdings erfordert es manchmal 

ein paar organisatorischer dinge 

und viele scheitern daran. es reicht 

nicht, eine gute ausbildung zu 

 haben, man muss am Markt über­

leben, und Konzertveranstalter 

sind als unternehmen zu be­

trachten. Viele Musiker sind mit 

den anforderungen von Konzert­

veranstaltern überfordert, allerdings kann 

es leider auch sein, dass sie nicht mehr ge­

bucht werden, wenn den Veranstaltern die 

Zusammenarbeit zu mühsam, zu unprofes­

sionell ist, und die Konkurrenz schläft nicht.

Charakterisieren Sie die Flöte mit drei 
Worten. Treffen diese drei Attribute auch 
auf Sie zu? Oder sind Sie der Gegenpart 
dazu?

elegant, flexibel und schwindelfrei.

flexibel bin ich auf jeden fall. Meine ausbil­

dung ist sehr unterschiedlich und dement­

sprechend auch meine tätigkeitsfelder. 

ständig bin ich auf der suche nach Heraus­

forderungen und diese eigenschaft kommt 

mir zugute! elegant fühle ich mich, wenn 

ich als Musikerin mit meinem instrument 

auf der bühne stehe.

leider habe ich schreckliche Höhenangst, 

das ist wohl der größte unterschied zwi­

schen der flöte und mir, da kann ich leider 

nicht mithalten. z

»
«

Interpretationen sind wie Reden, sie 
haben ein Ziel und das Publikum 
besucht Konzerte, weil es den Künstler 
und seine Aussage hören will.


